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Wochenblatt für das 


— 
Dieſes Blatt erſcheint wöchentlich 
dreimal, Dienstags, Donnerstags und 
Sonnabends, früh, in einem Bogen. 
Der Preis beträgt für das Vierteljahr 
15 Sgr.; einzeln aber koſtet das Blatt 
1 Sgr.; durch die Poſt bezogen, koſtet 
es 18 Sgr. 9 Pf. vierteljährlich. 
Inſerate werden den Tag vor der 
Ausgabe bis ſpäteſtens Mittag 12 Uhr 


Ates Quartal. 


Fürftenthum Oels. 


angenommen: in Oels in der Expedition 
dieſes Blattes, in Poln. Wartenberg in 
der Stadtbuchdruckerer, in Kempen in 
der Buchhandlung von G. Fränkel, in 
Bernſtadt in der Handlung von Lorenz. 
Die Inſertionsgebühren betragen pro 
Zeile nur 1 Sgr., bei Wiederholungen 
„bloß die Hälfte. 
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Houticce Wundlchan 


von W. Bilke. 


Berlin, 3. November. Es iſt unzweifelhaft, 
daß die Reaction bei uns immer mehr feſten 
Fuß gewinnt. Darauf deutete ſchon die Bereit⸗ 
willigkeit hin, die polniſchen Emigranten an Ruß⸗ 
land auszuliefern, den Ruſſen Bakunin auszuwei⸗ 
fen und dem Militair direct zu verbieten, den Re⸗ 
formklubs beizuwohnen. Klarer noch zeigte ſich dies 
in dem Schreiben des Miniſters Eichmann an 
den Buͤrgerwehrkommandeur Rimpler, worin es 
heißt: das Militair werde ſofort einſchreiten, wenn 
die Buͤrgerwehr ihrer Aufgabe, bei Auflaͤufen und 
Ruheſtörungen ſchnelle und vollſtaͤndige Hilfe zu 
bringen, nicht promteſt genuͤgen werde. — Nach 
ftühern Beſtimmungen darf Solches erſt dann ge⸗ 
ſchehen, wenn der Buͤrgerwehr-Kommandeur hierzu 
ſeine Erlaubniß giebt. — Eine Bekanntmachung 
deſſelben Miniſters ermächtigt ſchon den Magiſtrat 
und den Polizei⸗Praͤſidenten, militairiſche Hilfe zu 
beordern, wie auch, daß beim Einſchreiten des 
Militairs, die Bürgerwehr bloß als Reſerve hinter 
jene tritt. Dazu iſt an die Stelle des ausgetre⸗ 
tenen Miniſters Pfuel, det Gouverneur Graf Bran⸗ 
denburg als Premier getreten, welchem die Ber⸗ 
liner jede Befaͤhigung zu dieſem hohen Amte ab— 
ſprechen und glauben, daß ihn die Kammarilla blos 
wegen feiner Nullitaͤt in dieſer Stellung wuͤnſche, 
indem dieſelbe an Pfuel einen entſchiedenen Gegner 
gefunden hatte. Dazu ſind ſeine militairiſchen 
Etlaſſe noch in zu friſchem Angedenken, als daß 
ſich mit Vertrauen ihm hingeben ließe. Dies be⸗ 
wog auch den Abgeordneten Phillips, als der 
Praͤſident v. Unruh mittheilte, daß der Premier 
Brandenburg beanttagt habe, die Sitzungen bis 
zur Bildung des neuen Kabinets auszu⸗ 
ſetzen, dagegen zu proteſtiren; weil die Lage des 
Landes, die Proklamation Eichmanns und die Er⸗ 
nennung des Grafen Brandenburg eine Vettagung 


Dienstag, den 7. November 


bedenklich machen. Waldeck ſpricht ſich ſogar fuͤr 
eine Permanenz (ununterbrochene Sitzung) aus, 
unterdeſſen Parriſius den Antrag ſtellt: „die Ver⸗ 
ſammlung wolle den Vorſitzenden ermaͤchtigen, durch 
Requiſition des Kommando's der Buͤrgerwehr für 
die Sicherheit der Verſammlung zu ſorgen,“ wel⸗ 
cher Antrag auch angenommen wurde. Ebenſo 
wurde der Antrag Phillips, „eine Sitzung fuͤr 
den Nachmittag anzuſetzen, in welcher uͤber die Lage 
des Landes zu berathen und zu beſchließen waͤre“ 
mit dem Amendement v. Berg⸗Elsner, „daß 
dies in Gegenwart der Miniſter geſchehen möge” 
angenommen. In der Nachmittag⸗Sitzung ſtellte 
Jakobi einen Antrag, welcher fiel; dagegen wurde 
der vermittelnde der Abgeordneten Arntz, Phil⸗ 
lips, v. Berg und Wachsmuth in Ausuͤbung 
gebracht. Er lautet: 

Es ſoll eine aus 25 durch den Präfis 
denten zu ernennenden Mitgliedern der 
Nat.⸗Verſ. und den Präfidien zuſammen⸗ 
zuſetzende Kommiſſion ſofort den Entwurf 
einer Adreſſe an Se. Majeftätden König 
vorzulegen und nach Annahme derfelben 
unter Vortritt des Praͤſidii Sr. Majeftät 
zu überbringen beauftragt werden. 

Die entworfene und in der Sitzung um 5 
Uhr angenommene Adreſſe lautet folgendermaßen: 


Maj e ſt at! f 

In Folge der Benachrichtigung, 

daſt der Graf Brandenburg mit der Bil⸗ 
dung eines neuen Cabinets beauftragt 
iſt, hat die National⸗Verſammlung in 
ihrer heutigen Sitzung den Beſchluß ge⸗ 
faßt, aus ihrer Mitte eine Deputation 
an Ew. Majeſtät zu entſenden, um 
Sie davon in Renntniß zu ſetzen, daſt 
dieſer Schritt Ew. Majeſtät die gröfte 
Beſorgniß im Volke erregt und unab⸗ 
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ſehbares Unglück über das Land zu brin⸗ 
gen droht. Schon ſeit Wochen haben 
unheilvolle Gerüchte Ew. Majeſtät treu⸗ 
es Volk über die Abſichten der Reaction 
erſchreckt und die Ernennung des jetzt 
abgetretenen Miniſteriums hatte dieſe 
Gerüchte nicht zu ſchwächen vermocht, 
eine Negierung unter den Nuſpicien des 
Grafen Brandenburg, welches wiederum 
ohne Nusſicht iſt, eine Majorität in 
der National- Verſammlung und Ver— 
trauen im Lande zu gewinnen, würde die 
Aufregung unzweifelhaft zum Ausbruch 
bringen und ſteigern und unendlich trau⸗ 
rige, an das Geſchick des Nachbarſtaa⸗ 
tes erinnernde Folgen für Ew. Maje⸗ 
ſtät Hauptſtadt und Land nach ſich zie⸗ 
hen. Ew. Majeſtät ſind von ihren bis⸗ 
herigen Räthen über den Zuſtand des 
Landes nicht wohl unterrichtet worden, 
wenn man ihnen dieſe Gefahr für den 
Thron und Land verſchwiegen hat. Wir 
legen daher die eben jo ehrfurchtsvolle 
als dringende Bitte an Ew. Majeſlät 
Herz, ein Herz, das ſtets für das Wohl 
des Volkes geſchlagen hat, dem Lande 
durch ein volksthümliches Miniſterium 
eine neue Bürgſchaft dafür zu geben, 
daß Ew. Majeſtät Abſichten und die 
Wünſche des Volkes in Einklang ſtehen. 

Während der Abfaſſung dieſer Adreſſe ſtellte 
d' Eſter noch an den Miniſter folgende Interpel⸗ 
lation: 1) ob das an den Straßenecken 
befindliche Plakat von ihm wirklich aus⸗ 
gegangen und unterzeichnet iſt; 2) wie 


er daſſelbe geſetzlich zu rechtfertigen denkt? 
— Der Miniſter ſchilderte vorerſt die Vorfaͤlle 
während der Sitzung, wo man über Wien's Schick⸗ 
ſal berieth, behauptete ſodann, daß die Buͤrger⸗ 
wehr nicht im Stande ſei, die Ordnung aufrecht 
zu erhalten und daß es deßhalb noͤthig fei, 
daß der andere bewaffnete Theil des 
Volkes einſchreite. Die Behoͤrden, welche 
die Requiſition ergehen laſſen ſollen, ſei zunaͤchſt 
der Magiſtrat und deſſen Sicherheitsausſchuß, ſo⸗ 
dann aber der Polizei-Praͤſident. — Darauf er⸗ 
kiaͤkrt d' Eſter: Nach dem Buͤrgerwehrgeſetz iſt 
es das Buͤrgerwehrkommando und nicht der Poli⸗ 
zei⸗Praͤſident, welcher befugt iſt, das Militair zu 
requiriren. Sie haben durch Ihr Plakat Aufre⸗ 
gung in der Bevölkerung hervorgerufen. Ihr Plas 
kat iſt ungeſetzlich. Andere Minocitaͤten, viel grö- 
ßere, als die Sie angefuͤhrt, haben Sie aufgefor⸗ 
dert, gegen andere Ruheſtoͤrer einzuſchreiten, die 
fie fo ungeſtoͤrt fortwirken ließen. Ihre Erflärung 
hat mich nicht befriedigt. — 

Ein hierauf von Schulze und Pilet ge⸗ 
ſtellter Antrag: „die heutige Sitzung wird 
nicht eher geſchloſſen, als bis die mit 
der Ueberreichung der Adreſſe an Se. 
Majeſtaͤt den König geſendete Depu⸗ 
tation zurückgekehrt iſt,“ wurde von der 
Rechten mit Lachen aufgenommen, und als auf 
namentliche Abſtimmung angetragen wurde, verließ 
dieſelbe, 138 Mitglieder ſtark, den Saal, um die 
Verſammlung beſchlußunfaͤhig zu machen, was ihr 
auch durch dies unehrenhafte Betragen gelungen 
war. Um 123 Uhr Nachts vertagte ſich die Si⸗ 
gung. : 

Die Deputation, welche an Se. Majeftät 
die Adreſſe uͤberbrachte, kam um 7 Uhr Abends 
in Potsdam an, wurde jedoch erſt nach einiger 
Weigerung vorgelaſſen und ließ ſich der Koͤnig mit 
ihr in kein Geſpraͤch ein, weil kein Miniſter zu⸗ 

gegen war. Schweigend uͤbernahm er die Adreſſe, 
hoͤrte ſie an, und ſchweigend verließ er den Saal. 
Noch in der Thuͤre rief ihm der Abgeordnete J a⸗ 
tobi zu: „Majeſtät, wir find nicht blos 
gekommen, eine Adreſſe zu überreichen, 
ſondern über die Lage des Landes Vor. 
ſtellung zu machen.“ Als der König ſchwieg, 
verſetzte Jakobi: „Wollen Ew. Majeſtät uns 


Gehöhr geben?“ Hierauf antwortete der Kö: 
nig mit feſter Stimme: „Nein!“ — worauf Jas 
kobi in den Ruf ausbrach: „Das iſt das un⸗ 
gluckſelige Loos der Könige, daß fie 
die Wahrheit nicht hören wollen.“ 

In einem Privatgeſpraͤch mit einigen Mitglie⸗ 
dern dieſer Kommiſſion äußerte der König hierauf 
in vertraulichem Tone, daß er als „konſtitutionel⸗ 
ler Koͤnig“ ohne Beiſein eines verantwortlichen 
Miniſters zu der Kommiſſion nicht habe ſprechen 
koͤnnen. 

Die kinzüch, Boiſchaft auf obige Adreſſe iſt 
folgende: 


Ten Wir Friedrich wilhelm, von 
Gottes Gnaden 2 ꝛe. haben die am 
geſtrigen Tage uns überreichte Adreſſe 
der zur Vereinbarung der Verfaſſung 
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berufenen Verſammlung in reifliche Er⸗ 
wägung gezogen und eröffnen derſelben 
Folgendes: 

Feſt entſchloſſen, den von Uns in 
Uebereinſtimmung mit den Münſchen 
unſeres getreuen Volkes betretenen con= 
ſtitutionellen Weg unverrückt zu verfol⸗ 
gen, haben Wir den Graſen Branden- 
burg mit der Bildung eines neuen Mi- 
niſteriums beauftragt, weil Wir nach 
feiner Uns bekannten Geſinnung über- 
zeugt find, daß er der feſten Begrün⸗ 
dung und gedeihlichen Entwickelung der 
conſtitutionellen Freiheiten mit Freu— 
digkeit feine Kräfte widmen und ſich be= 
mühen werde, die ihm von Uns ge= 
ſtellte Aufgabe in entſprechender Weiſe 
zu löſen. Wenn ihm dies gelingt, fo 
wird das neue Miniſterium, wie Wir 
hoffen, ſich Anſprüche auf das Vertrauen 
des Landes zu erwerben wiſſen. Einem 
andern Miniſterio als einem ſolchen, 
von welchem Wir dies erwarten können, 
werden Wir, davon dürfen ſich die Ver⸗ 
treter unſeres getreuen Volkes überzengt 
halten, niemals die Leitung der Regie⸗ 
rung anvertrauen. Wir können Uns 


daher weder durch die in der Adreſſe 
vom geſtrigen Tage ohne nähere Be— 


gründung angedeuteten Gerüchte, die 
in keiner Handlung unſerer Negierung 
ihre Beſtätigung finden, noch durch die 
ausgeſprochenen Beſorgniſſe bewogen fin= 
den, den in Folge Unſerer wohlerwoge— 
nen Entſchließungen dem Grafen Bran⸗ 
denburg ertheilten Auftrag zurück zu 
nehmen. Mit Genugthuung haben Wir 
aus der uns überreichten Adreſſe das 
Anerkenntniß entnommen, das Unſer 
Herz ſtets für das Wohl des Volkes 
warm geſchlagen habe. Das Wohl des 
Volkes bleibt auch ferner das einzige 
Ziel unſeres Strebens. Wir hoffen bei 
dieſer gewiſſenhaften Verfolgung Uns 
ſtets im Einklange mit den Wünſchen 
des Volkes zu befinden und rechnen da- 
bei auf die kräftige Unterſtützung der 
Vertreter deſſelben. 
Sansfonti, den 3. November. 
Friedrich Wilhelm. 
Contraſ. Eichmann. 

Dem ungeachtet iſt Graf Brandenburg 
nur ein Eintags⸗Miniſter geweſen. Er mochte 
ſeine Unmoͤglichteit einſehen und hat, wie verlautet, 
ſeine Entlaſſung bereits eingereicht. 


Die Aufregung in Berlin iſt eine ſeht ber 
deutende; der Buͤrgetwehr⸗ Kommandeur ermahnt 


zur Ruhe und Beſonnenheit, auch iſt dieſelbe dis 
her noch nicht geftört worden. Ein mißlicher 


fall zwiſchen der Buͤrgerwehr und den Maſchinen⸗ 


Arbeitern hat eine friedliche Loͤſung erhalten. 

Frankfurt, 31. Oktober. Eine Anzahl 
von 88 Abgeordneten der deutſchen Reichs- Ders 
ſammlung, darunter auch unſer Abgeordnete Roͤs⸗ 
ler, haben eine öffentliche Erklarung abgegeben, 
daß es ihnen inner 14 Tagen unmöglich geweſen 
iſt, die deutſche National⸗Verſammlung zu energie 
ſchen Maßregeln zu bewegen, um das bedraͤngte 
Wien von einer verrätheriſchen Hof? 
partei zu befreien und die Kroaten vom 
deutſchen Boden zu entfernen. J das iſt keis 
Wunder, denn die deutſche Nat.⸗Verſ. hat ſich 
mit andern Sachen zu beſchaͤftigen, als mit dem 
Wohle des deutſchen Volks; ſie hat über Hals 
und Kopf zu thun, um ſich die Fuͤrſtengunſt zu 
bewahren. — Der Reichskommiſſaͤr Stedmann 
iſt auch eifrig bemüht, den Schleswig⸗Holſteinern 
zu ſagen: Bis hierher und nicht weiter. Des 
freut ſich der König von Daͤnemark und wird ihn 
gewiß mit einem Danebrok-Orden deehren. 

Der Bernburger Hof iſt landesflüͤchtig 
geworden; er mag auf ſeine abſolute Herrſchaſt 
nicht verzichten, auch ſich die Civil» Lifte nicht be⸗ 
ſchneiden laſſen. 

Wien iſt gefallen! iſt ein Opfer der 
Kammarilla, eine Wolluſtbefriedigung des deutſchen 
Staͤdtvernichters, ein Raub der kroatiſchen Horden 
geworden! — Am 25. Oktober begann die Be⸗ 
ſchießung und endete am 1. November in der voll 


ſtaͤndigen Einnahme der Stadt. Tauſende von 
Kanonenkugeln ſind in dieſelbe gefallen und haben 


eine ungeheure Verwuͤſtung angerichtet. Die Vor⸗ 
ſtaͤdte ſind zum großen Theile niedergebrannt und 
eine Menge großer Fabriken gänzlich vernichtet wor? 
den. 
die Stadt, indeſſen die treuen Arbeiter mit groͤß⸗ 
ter Gefahr unermuͤdlich die furchtbare Flamme zu 
löſchen ſuchten, damit fie die großen Kunſtſchäte⸗ 
Bibliotheken und andere Sammlungen nicht ver⸗ 
zehrte. Ebenſo haben fie das brennende kaiſerliche 
Schloß gerettet. Nun liegen fie in ihrer traurigen 
Armuth und ſchauen der Graͤßlichkeit des Winters 
entgegen. Wohl denen die den Tod im Kampfe 
der Freiheit gefunden haben. Ueber ihre Leichen 
geht ein kalter Triumph, der bald ein verzehrendes 
Feuer entzünden wird, denn die Bosheit hat ſich 
noch nie lange ihres Sieges gefreut, Und was hat 
Frankfurt zur Rettung gethan? Nichts! War 
rum? Es waren ja nur ein Paar Tauſend — Der 
mokraten! 


Die Zukunft des Proletariats. 


Die Gegenwart, welche mit allem Großen und 
Erhabenen das gemeinfame Schickſal hat, meiſt 
nicht verſtanden zu werden, ſchließt fo viel tauſend 
Roͤthſel, die gelöft, fo viel tauſend Aufgaben, die 
ein Reſultat finden müffen, wenn nicht der Bar⸗ 


barismus vergangener Zeiten Über Deutſchland her, 


einbrechen ſoll, in ſich, daß ſelbſt der Fühnfte und 
kräftigſte Geiſt vor dieſem Koloß, an die Rieſenar⸗ 
beiten des Herkules mahnend, zurückbebt und lieber 


Die Kroaten moedeten, raubten und fengten‘ 


die mußigen Hände in den Schooß legt, als feine 
milbengleiche Kräfte von der unbezwinglichen Ger 
walt, wie das Waizkorn vom Muͤhiſtein, zermal⸗ 
men laͤßt. Dieſe mußige Ruhe eben, hervorgegan⸗ 
gen aus dem kindiſchen Gefühle der Kleinheit, iſt 
das deutſche Verderben, fie wurzelt in dem giftge⸗ 
traͤnkten Boden deutſcher Uneinigkeit, in dem ver: 
nichtenden Wahne, die deutſche Bewegung ſei nur 
der Ausfluß von tauſend einzelnen Quellen, ohne 
die Möglichkeit einer Vereinigung, ſondern vetſie⸗ 
gend im Sande deutſchen Philiſterthums. Dennoch 
iſt die deutſche Revolution Ausdruck des Geſammt⸗ 
willens, ein gewaltiger, alle Feſſeln zerttuͤmmender 
Strom, der alle Herzen, alle Köpfe, ob ſonſt auch 
getrennt, vereinte. Fuͤrſtenknecht raſe dagegen, dein 
Wort verhallt im Brauſen des Stromes! 

Das deutſche Proletariat, dieſes Schlag⸗ 
wort aller publiziſtiſchen Federn, dieſer Schreckens⸗ 
laut für alle Geldſaͤcke, dieſe Urquelle deutſcher 
Freiheit, iſt auch eine von den vielen Aufgaben, die 
gelöft werden muͤſſen; ich fage muͤſſen, wenn 
nicht unſere politiſche Bewegung in ein Nichts zer⸗ 
fahren ſoll. Die Geſchichte des deutſchen Proleta⸗ 
riats iſt ein einziger, durch Mark und Nieren drin⸗ 
gender Wehſchtei, ein Schrei nach Barmherzigkeit! 
Je länger er dauert, je drohender iſt fein Klang, 
je mehr nähert er ſich einem Racheſchrei. Warten 
wir nicht ab, bis er dazu ſich umwandelt, dann 
wäre Rettung für das Proletariat wie für uns 
ſelbſt unmoglich. Das Proletariat hat eine Ders 
gangenheit und Gegenwart, auch eine Zukunft wird 
es haben. Betrachten wir zuerſt ſeine Vergangenheit. 


Der Zeit nach iſt ſie klein, ſehr klein, dem In⸗ 
halte nach gewaltig, Epoche machend. Sie beginnt 
dort wo die Armuth aufhört. Denn Pauperis— 
mus und Proletariat darf man nicht mit ein⸗ 
ander verwechſeln. Sie find zwei verſchiedene 
Phaſen in der Entwickelung Europa's, theils nach 
einander, theis ſogar neben einander beſtehend. 
Der Arme oder Pauper iſt der Beſitzloſe, der nicht 
mehr arbeiten kann oder wilt, deßwegen der oͤf⸗ 
fentlichen oder Privat- Wohlthaͤtigkeit anheimfaͤllt. 
Er eriſtiet ſeit dem Aufhören der Hoͤrigkeit oder 
Leibeigenſchaft, die, wie die meiſten Inſtitutionen 
der Feudalzeit, in der einen Beziehung nicht unnuͤtz⸗ 
lich war, daß durch ſie jedem einzelnen Hoͤrigen 
als integrirenden Theile herrſchaftlichen Beſitzthnms 
der Lebensunterhalt garantirt wurde, freilich nur 
ſo, wie dem Ochſen, der den Pflug ziehen, wie der 
Kuh, die Milch geben ſoll. Die Leibeigenſchaft 
hörte auf und die Armuth begann, aus dem einfa⸗ 
chen Grunde, weil der Freigelaſſene in feinen alten 


politiſchen und ſocialen Zuſtaͤnden gelaſſen wurde, 


nut, daß er keinen Herrn mehr beſaß, der ihn noth⸗ 
gedrungen füttern mußte, ſondern ein kleines Be⸗ 
figehum empfing, zu groß, um beſitzlos erſcheinen, 
zu klein aber, um damit ſich ordentlich ernähren zu 
können. Nicht nur dies war an der Armuth ſchuld. 
Folgendes kam noch hinzu: Die Leibeigenſchaft hatte 
den Menſchen entmenſcht, denn die Knechtſchaft iſt 
ſtets die Mutter des Laſters und heimlicher Begier⸗ 
den. Der freigelaſſene entmenſchte Menſch war 
rathlos ohne Lenker, und dennoch beſaß er das 
Recht der Veraͤußerung ſeines Gutes. Schlemmerei, 
Unkenntniß und baryarifche Dummheit führten dieſe 
bald herbei. Wo dieſe eintrat oder das ſchon un: 
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genügende Beſitzthum bei Erbſchaftstheilungen zer⸗ 
fplittert wurde, begann die Armuth in ihrer Graͤß⸗ 
lichkeit. Die Armuth iſt daher ein Bach, deſſen 
Bett gaͤnzlich ausgetrocknet iſt und nur mit Huͤlfe 
Anderer wieder angefüllt werden kann, um wieder— 
holt zu verſiegen. Das Proletariat dagegen gleicht 
einem See, der zuweilen gänzlich verſiegt und nach 
einer unbeſtimmten Friſt ſich wieder von ſelbſt an⸗ 
fuͤlt, ſogar ſegenverbreitend uͤber feine Ufer hin⸗ 
austritt. Es entſtand mit der erſten Maſchine, in 
dem Augenblicke, wo die mechaniſche Kraft, dem 
Menſchen dienſtbar gemacht durch die ſchaffende 
Intelligenz Einzelner, die Kraft der Haͤnde, wenn 
auch nicht grade unbrauchbar, doch um ein Bedeu⸗ 
tendes weniger nothwendig machte. Die Maſchinen 
ſchufen Fabriken, die Fabriken die Konkurrenz, dieſe 
bewirkte die Marktwaaren-Verſchleuderung und alle 
dieſe Hebel bewegen das große Rad der Handels 
kriſis, welche die Menſchheit an einen Scheideweg 
ſtellt und ſie waͤhlen laͤßt zwiſchen rechts und links, 
zwiſchen der Fortſetzung des Kampfes mit der moͤr⸗ 
deriſchen Gewalt des Kapitals und der Ruͤckkehr 
zu den alten ſoliden Zuſtaͤnden der Arbeit und des 
Handels. 5 

Proletar und Arbeiter ſind zwei in 
wechſelſeitiger Beziehung ſtehende Worte und zwar 
in der Art, daß nur der ſogenannte Arbeiter, d. h., 


der Diener der Maſchinen oder der durch die Ma⸗ 
ſchinen von aller Konkurrenz abgeſchnittene Hand⸗ 


werker, Proletar ſein kann, wenn auch nicht grade 
alle Arbeiter Proletarier ſind. Dieſer Arbeiter 
kann ſich eines momentanen Wohlſtandes, vielleicht 
Ueberfluſſes erfreuen, ſobald die Konkurrenz eine 
nicht uͤbertriebne Hoͤhe erreicht und gleichſam der 
Strom des Handels in ſeinem Bette bleibt; er kann 
aber auch nach wenigen Wochen auf die graͤßlichſte 
Weiſe am Hungertuche nagen, wenn die Konkurrenz 
durch ihre Ueberſpannung ſich ſelbſt vernichtet, alle 
Ausgaͤnge der Pro duktion verſtopft und dadurch 
den Arbeiter brotlos macht. Dieſen Zwieſpalt zwi⸗ 
ſchen der Humanität und dem Ungeheuer der alles 
verzehrenden Konkurrenz haben wir ſeit Jahrzehnten 
in dem wegen ſeiner freien Staatseinrichtungen 
hochgelobten, aber in ſich zermorſchten England 
wahrgenommen und auch bei uns hat in der Ge: 
genwart, zumal in Schleſien in den Weberdiſtrikten 
ſich dieſes Geſpenſt erhoben, Furcht und Schrecken 
verbreitend, jetzt aber das Mitleid ganz Oeutſchlands 
erregend. Schliſien, dieſer weitgeprieſene Theil 
Preußens, macht jetzt das Mitleid ganz Deutſch⸗ 
lands rege und zwar durch ſein wie ein Pilz uͤber 
Nacht aus der Erde gewachſenes Proletariat. ne 
dem wir ſeiner Zukunft ein Prognoſtikon ftellen, 
erforſchen wir gewiſſermaßen die Zukunft des Pro⸗ 
letariats. Und hier tritt eine Alternative ein, ent— 
weder der Sieg der Bourgeoiſie und die oli— 
garchiſche Herrſchaft des Geldſacks (Kapitals) oder 
die Löfung der ſozialen Frage mit Huͤlfe des 
neuen Staats und die Herſtellung eines allges 
meinen, auf den Prinzipien der Freiheit und Gleich⸗ 
heit Aller geſtuͤtzten Buͤrgerthums (citoyens). 
Dieſe Alternative wollen wir in einem zweiten Ars 
tikel betrachten und dadurch die Conſequenzen der 
Gegenwart ziehen. 

A. Leithold. 


— — 


(Volkswaͤchter.) 


Die Wichtigkeit des Turnens für die 
Gewerbetreibenden. 


Es iſt eine ſehr verbreitete Anſicht, daß das 
Turnen fuͤr die Gewerbetreibenden wern nicht nach⸗ 
theilig, doch völlig unnöthig und ohne Nutzen fei, 

Dieſe Anſicht kann jedoch nur eine irrige ges 
nannt werden und ich erlaube mir Einiges in die⸗ 
ſem Bezuge zu bemerken. 

Das Turnen iſt die Kunſt, dem Koͤrper durch 
geregelte und geordnete Uebungen Fertigkeit, Kraft, 
Behendigkeit, Ausdauer und Geſundheit zu ver 
ſchaffen, dem menſchlichen Geiſte mithin ein willi⸗ 
ges und geſchicktes Werkzeug zu bereiten. Es iſt 
die Kunſt, den Menſchen koͤrperlich und geiſtig frei 
und ſelbſtſtaͤndig zu machen. Denn wer ſich am 
meiſten beherrſchen und bewegen kann, wer am mei⸗ 
ſten Entſchloſſenheit, Geiſtesgegenwart und Willens⸗ 
kraft beſitzt, wer am wenigſten von den Forderungen 
des Leibes, von Begierden und Leidenſchaften ab⸗ 
haͤngig iſt, der muß am freieſten genannt werden. 

Inſofern iſts für alle Menſchen wichtig; von 
dem groͤßten Nutzen aber für diejenigen, welche 
weder die Stellung noch die Gelegenheit in der Welt 
haben, Andere fuͤr ſich arbeiten und wirken zu 
laſſen. 

Für den Mann, welcher durch ſeiner Haͤnde 
Arbeit ſein Brodt verdient, fuͤr den Handwerker 
und Kunſtgenoſſen iſt die Behendigkeit, Geſchmei⸗ 
digkeit der Glieder, rüftige und dauerhafte Geſund⸗ 
heit mit einem Worte, moͤglichſte Freiheit der Bes 
wegung, möglichfte Freiheit in der Benutzung der 
von Gott verliehenen Kräfte viel, ſehr viel, ja in 
manchen Faͤllen Alles werth. 

Wer kennte nicht den Unterfchied, ob ein Werk 
unter Angſt und Schmerzen oder mit Luſt und 
Freudigkeit angefangen und ausgefuͤhrt worden? 
Wer müßte nicht, wie ganz anders ein von ſiechem, 
oder unbeholfenem Körper behinderter oder nieder— 
gehaltener Geiſt eine Idee auffaßt, als ein freier 
unbeſchwerter und wie ganz anders die Ausführung 
erſcheint, iſt fie kraͤftig, mit Luft und Liebe, mit 
Selbſtbewußtſein aufgenommen und behandelt, als 
wo dieß nicht der Fall? 

Zu dieſer oben genannten Freiheit führt aber 
das Turnen, es ſoll und will und kann es. 

Das mochten wohl auch die Voͤlker des Al— 
terthums wiſſen und darum bildete die Gymnaſtik 
bei ihnen einen nothwendigen Beſtandtheil der Ers 
ziehung, ja letztere war ohne die erſtere ihnen nicht 
denkbar. 

Die Gymnaſtik gab — wie wir bei den Hel⸗ 
lenen am deutlichſten ſehen Eönnen, nicht allein 
dem Volke, welches ſie pflegte, im Ganzen ein 
Gefuͤhl von Kraft und Unüberwindlichkeit, es gab 
auch dem Einzelnen eine geiſtige und leibliche Le— 
bendigkeit und Regſamkeit, eine Biegſamkeit der 
Glieder, eine Ausdauer bei Anſtrengungen, vermöge 
welcher fie das mit freiem Geiſte Gedachte und Ger 
fuͤhlte frei und unbeſchwert auszufuͤhren vermochten. 
Aus ihren Arbeiten allen leuchtet der Geiſt der 
Freiheit hervor. Ihre Zeichnungen, ihre Bauwerke, 
ihre Geraͤthe, alles iſt frei aufgefaßt und frei aus⸗ 
geführt, Noch waren die unendlichen Huͤlfsmittel 
unſerer Zeit nicht vorhanden und doch leiſtete man 
ſo Schoͤnes wie jetzt. Ja es kann nicht geleugnet 


werden, daß Griechen und Römer in fehr vielen 
Dingen vor uns voraus waren. Stehen nicht ihre 
Werke, welche doch auch nur von Kuͤnſtlern und 
Handwerkern hervorgebracht werden konnten, noch 
immer uns als Muſter da? Zeugen nicht die aus 
alter grauer Zeit ſtammenden Ueberreſte von Ges 
ruͤthen, die bei Ausgrabung zu Tage geförderten 
Gegenſtaͤnde in der Regel von einem Geſchmacke, 
einem Kunſtſinn und einer Kunſtfertigkeit, die wir 
anſtaunen und nahmen nicht unſre Zeitgenoſſen 
dieſe alten Reſte als Vorbilder? 

Und nun auf eine ſpaͤtere Zeit uͤberzugehen: 
was waren die Handwerker der Zeit, aus welcher 
unſte ſchoͤnen Schnitzwerke herſtammen, die augs⸗ 
burger, die nuͤrnberger tiefgedachten und herrlich 
ausgeführten Gegenſtaͤnde fo mannichfacher Art? 
Das waren Maͤnner, die ringen und ſchwingen 
konnten, die neben einem regen Kunſtſinn auch Liebe 
zu koͤrperlichen Uebungen hatten; das waren Staͤd⸗ 
tebewohner, denen es an Gewandtheit, Muth und 
Entſchloſſenheit nicht gebrach und die ſich durch 
Pflege der Leibesuͤbungen zu einem Gefuͤhle der 
Freiheit aufgeſchwungen hatten, welches ihnen fos 
wohl nach Außen hin eine große Achtung zu ver— 
ſchaffen, als ſie zu ſchoͤnen Werken zu begeiſtern 
vermochte. 

Mit dem Verfall der Leibesuͤbungen ſank auch 
die Achtung des Handwerkerſtandes, deſſen freier 
Geiſtesſchwung endlich in Knechtſinn erſtarb und 
erſt die neuere Zeit hat angefangen, ihm den ihm 
gebührenden hohen Platz wieder anzuweiſen. 

Vielleicht kommen die Leibesuͤbungen voͤllig 
wieder zu Ehren; es mahnt ja die Schwaͤche und 
Erbaͤrmlichkeit des Menſchengeſchlechts gebieteriſch 
genug daran. Man wird wohl einſehen, daß die 
Alten ſo Unrecht nicht hatten, wenn ſie ſagten, es 
koͤnne ein geſunder Geiſt nur in einem geſunden 
Koͤrper wohnen. Und je allgemeiner und je ver⸗ 
nuͤnftiger die alte Gymnaſtik, deren Stelle jetzt un⸗ 
ſer Turnen einnimmt, wird betrieben werden, deſto 
mehre wird auch der alte Sinn unter die Völker 
kommen, deſto freier werden die Gewerken ihre Ars 
beiten auffaſſen und ausfuͤhren. Nur ein freier 
Geiſt kann Schoͤnes und Edles ſchaffen, nur ein 
freier Leib Schoͤnes und Edles ausfuͤhren. — 

Man könnte wohl einwenden, der Handwerks 
mann habe Leibesbewegung grade genug, und es 
hat dieſer Einwand manches Wahre. Die Summe 
der Bewegung iſt ſehr haͤufig groß, in der Regel 
mehr als ausreichend, aber ſie hilft wenig, weil 
ſie ſehr ungleich und oft ſo unzweckmaͤßig vertheilt 
iſt, daß ſie anſtatt vortheilhaft, grade nachtheilig 
wirkt. Eine Maſchine, deren Kraft ſich auf hun⸗ 
dert Punkte vertheilen ſoll, wirkt zerſtoͤrend, ſobald 
ſie ihre geſammte Kraft auf einen einzigen richtet. 
Strengt z. B. der Tiſchler den rechten Arm und 
den linken Oberſchenkel, der Schloſſer das rechte 
Schulterblatt unverhaͤltnißmaͤßig an, fd bilden ſich 
diefe Theile vorzüglich ſtark, aber offenbar zum 
Nachtheile des Ebenmaaßes aus. Die wenig ber 
thaͤtigten Muskeln bleiben ſchwach, geben nach, die 
Knochen, an welche ſie geheftet, gewoͤhnen ſich all⸗ 
mähtig in eine andere Lage und wir erblicken krumme 
Ruͤcken, hohe Schultern und dergleichen. Wuͤrden 
die Handwerker fleißig von Jugend auf und unter 
allen Vethaͤltniſſen turnen, fo wuͤrde mancher durch 
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die Berufsart leicht erzeugten Ungleichmaͤßigkeit ein 
Gegengewicht gegeben werden, es wuͤrde nicht, wie 
jetzt ſo haͤufig, vorkommen, daß man ſofort an der 
Koͤrperhaltung die Berufsart des Menſchen erkennt. 

Von Natur ſind alle Theile des Menſchen 
gleichmaͤßig ausgearbeitet und gleich bildungsfaͤhig, 
und es iſt z. B. durchaus nicht Schuld der Na» 
tur, daß der rechte Arm ſtaͤrker und geſchickter iſt, 
als der linke, wie in der Regel gefunden wird. 
Es iſt nur die leidige Gewohnheit, von Jugend auf 
zu den meiſten Verrichtungen nur den rechten 
Arm zu benutzen. Die Muskeln des linken Armes 
werden dann nicht ſo ausgebildet, die Gelenke nicht 
ſo geſchmeidig erhalten. Das Turnen aber uͤbt jeden 
Koͤrpertheil gleichmaͤßig, beguͤnſtigt keinen Muskel, 
keine Sehne zum Nachtheil der andern. Kein Band, 
kein Gelenk kann ſteif werden bei dem Turner, 
weil er ſie alle in Thaͤtigkeit verſetzt. 

In welchem geringen Maaße bei den gewoͤhn— 
lichen koͤrperlichen Beſchaͤftigungen ein großer Theil 
der Muskeln in Gebrauch genommen wird, geht 
ſchlagend aus der Erfahrung hervor, daß Diejenigen, 
welche zu turnen anfangen, alſo einmal alle Theile 
des Körpers kraͤftig in Thaͤtigkeit verſetzen, an vie⸗ 
len Stellen deſſelben den folgenden Tag Schmer⸗ 
zen empfinden, trotz dem, daß ſie an koͤrperliche 
Arbeiten gewoͤhnt ſind oder fleißig ſpazieren gehen. 
Am haͤufigſten geſchieht es fo mit den Bauchmus⸗ 
keln, den Muskeln des innern Oberarms und des 
nen der Schenkel, welche nicht beim bloßen Gehen 
oder Stehen betheiligt ſind. Das ſind eben die 
Theile, welche vorher ungeuͤbt und ſchwach geblie⸗ 
ben waren, denen nun aber die ftärfern Theile eine 
Thaͤtigkeit zumutheten, der ſie nicht gewachſen waren. 

Iſt es nun nach dem Vorangefuͤhrten ohne 
Zweifel, daß das Turnen ſelbſt für ältere Gewerbs⸗ 
genoſſen recht nuͤtzlich fein muß, fo muß es doch 
von ungleich groͤßerm Nutzen ſein, wenn diejenigen 
Knaben, welche ſich dem Gewerbeſtande einſt widmen 
wollen, turneriſch gebildet werden. 

Recht geſchickte Lehrlinge find ja fo ſehr haͤu— 
fig nicht. Wie ſchwer iſt es ja oft, einen Lehr⸗ 
ling an die kleinen Handarbeiten zu gewoͤhnen, wel⸗ 
che einige Gelenkigkeit oder Ausdauer, oder eine be⸗ 
ſondere Körperhaltung verlangen. In einigen Mi⸗ 
nuten iſt der Knabe ermattet, oder er ſtellt ſich ſo 
unbeholfen und ungeſchickt, daß dem Lehrherrn der 
Muth ſinkt und der Knabe ſelbſt den Muth ver— 
liert. Das Alles wird bei dem Knaben, welcher 
unter einem tuͤchtigen Lehrer tuͤchtig geturnt hat, 
nicht, wenigſtens bei weitem in dem Grade nicht 
vorkommen. 

Man nehme nur z. B. an, der Knabe ſolle 
eine Kurbel drehen, feilen, hacken und dergl. An 
ſolche Bewegung iſt derjenige, welcher nur in der 
Schule geſeſſen hat, ſchlechterdings nicht gewoͤhnt, 
wohl aber der, welcher geturnt hat. Die Kreisbe— 
wegungen der Arme haben ihm zum Drehen, das 
Ausſchnellen, das Schocken, viele Freiuͤbungen, zum 
Feilen, zum Hacken geſchickt gemacht, ja er hat 
auf dem Turnplatze im Allgemeinen gelernt ausdau⸗ 
ernd ſein, Anſtrengungen ertragen und dabei heiter 
und vergnügt fein. 

Mit Knaben, welche turnten nach Plan und 
Ziel unter einem Lehrer, wie er ſein ſoll, mit Kna⸗ 
ben, welche dann aber auch im elterlichen Haufe 


Zucht und Sitte lernten, muß es eine Luft fein, 
in ein Verhaͤltniß als Lehrherr zu treten. 

Leider ſind dieſe beiden Vorausſetzungen nicht 
häufig in der Wirklichkeit zu finden. Die häusliche 
Erziehung iſt oft genug eben ſo erbaͤrmlich als det 
Turnlehter Methode. Wir haben ja Lehrer det 
Turnkunſt, die bei ihrem Unterricht weder einen 
vernuͤnftigen Gang befolgen, noch ein hoͤheres Ziel 
vor Augen haben, als einige Wagſtuͤcke zu lehren, 
noch auch im Entfernteſten jenen ſittlichen Ernſt 
und jenen Lehrertakt beſitzen, welcher die Knaben 
grade auf dem Turnplatze bei ihren liebſten Beſchäf⸗ 
tigungen zu leiten, zum freiwilligen und puͤnktlichen 
Gehorſam zu gewöhnen verſteht. Wenn es dahin 
gekommen fein wird, daß das Turnen als ein noth⸗ 
wendiger Theil des Schulunterrichts wird ange⸗ 
ſehen und in denſelben eingeordnet werden, dann 
wird es beſſer werden, denn dann wird es in die 
Haͤnde der Lehrer kommen und mehr und mehr als 
ein Erziehungsmittel überhaupt verwendet werden 

E. St. 


Auch ein Feſt der Vereinigung. 


Wenn der in Schmollen Fremde verfloſſenen 
Sonnabend Maͤdchen geſchaͤftig die bunten Kinder 
des Herdſtes zuſammentragen geſehen und eints 
derſelben neugierig nach der Urſache ihres fo ſchöoͤ⸗ 
nen Geſchaͤftes gefragt haͤtte, dem waͤre gewiß 
unter bedeutungsvolle Lächeln die Antwort gewor⸗ 
den: „Morgen iſt bei uns Scheibenſchießen und 
Ball“; und noch ſpaͤt am Abend hätte er die Ans 
geredete, mit mehreren Andern eben ſo Gluͤcklichen 
beim flackernden Kaminfeuer vereint, wiederfinden 
koͤnnen, Krone und Kraͤnze windend. Haͤtte er 
dann unſichtbar in dieſen Kreis treten konnen; 
denn auf andere Weiſe wäre feine Gegenwart dies⸗ 
mal nur laͤſtig geworden, fo hätte er gewiß 
manch neckendes Wort gehoͤrt und haͤtte er anders 
eine gewiſſe Sprache verſtanden, die nicht immer 
fuͤr das Ohr iſt, ſo, glaube ich, haͤtte er darauf 
wetten wollen, daß neben mancher Blume auch 
ein Wunſch mit eingeflochten worden. Auch wäre 
ihm bei fortgeſetzter Wanderung wohl hier und da 
ein junger Mann vorgekommen, der forgfältig feine 
Flinte putzte, um damit am folgenden Tage zu 
paradiren. — Doch genug von diefen Vorbereiten 
den, zum Feſte ſelbſt. — 

Der Feſttag, der 29. Oktober, war erfchier 
nen und der Herbſt hatte in ihm einen feiner ſchoͤn⸗ 
ſten Tage geſpendet, um auch ſeinerſeits ſich dem 
Feſte günftig zu bezeigen und wahrlich that er wohl 
daran; denn er hätte ſich fonft die Gunſt von fo 
Manchem verſcherzt. 

Kaum mochte das Sonntagsgericht verzehrt 
ſein 2 fo vernahm man das Dorf entlang Signale 
und im Feſtkleide, die Flinte auf dem Rüden, fab 
man die hoffnungsreichen Schuͤtzen zum Sammel⸗ 
platz eilen. Nachdem man eine Truppe Schützen 
aus Gr. Ellguth erwartet und empfangen hatte, 
bewegte ſich der Zug durch einen Theil des Dorfes 
dahin, zum Schießplatze. An der Spitze des Zu⸗ 


ges erblickte man den Major, begleitet von ſeinem 


Adjutanten, beide zu Pferde, Federhuͤte tragend 
und mit einem Sabel bewaffnet; den Zug felbſt 
führte ein Hauptmann. Den beiden Reitern folgte 
das Muſikchor, darauf die Scheibe in den preußi⸗ 
ſchen Farben, hierauf die Schuͤtzen mit einer Fahne 
in den deutſchen Farben. Auf dem Schießplatze 
hatte Herr Gaſtwirth Gnerich, der überhaupt recht 
viel zur Verherrlichung des Feſtes gethan, fuͤr Er⸗ 
friſchungen geſorgt und wem ſchleſiſches Bier an 
dieſem Tage za gering ſchien, der bekam auch bai⸗ 
etiſches. 4 


Das Schießen hatte begonnen und Mancher, 
der ſich vorgenommen hatte, wo moglich einen 
Herzſchuß zu machen, ſah zu ſeinem größten 
Bedauern, daß die Scheibe eigentlich kein Herz 
als Zielpunkt aufzuweiſen habe, ſondern an deſſen 
Stelle nur einen ſchwarzen Punkt. Die Folgen 
hiervon blieben auch nicht aus; denn als das 
Schießen zu Ende war, zeigte es ſich, daß die 
vier beſten Schuͤtzen Ehemänner waren, die, 
wenigſtens nach der Meinung ihrer Frauen, über 
das Herzſchießen hinaus fein müffen um die alfo 
auch jetzt mit voller Ruhe auf einen ſchwarzen 
Punkt halten konnten⸗ 

Der Kronungsakt begann und die hierzu be: 

ſtimmten acht Jungfrauen kamen, und die Sieger 
des Tages zu lohnen. 
ihr Geſchaͤft gern verrichteten; aber ich bin auch 
nicht der Meinung, daß ſie es dem Schickſale uͤbel 
genommen haͤtten, wenn ſie mit Krone und Kranz 
dieſen oder jenen Andern, fuͤr den vielleicht den 
Abend vorher ein Wunſch mit eingeflochten worden, 
haͤtten ſchmuͤcken koͤnnen. Nachdem, wie das in 
ſolchen Fällen uͤblich, einige „Hoch“ gebracht wor⸗ 
den, bewegte ſich der Zug nach dem Kretſcham; 
die vier Sieger wurden von den Maͤdchen, welche 
ſie bekraͤnzt hatten, gefuͤhrt. Im geraͤumigen 
Tanzſaal angekommen, vereinte der Tanz diejeni⸗ 
gen, denen das launenhafte Geſchick des Tages 
vielleicht einen Wunſch verſagt hatte und waren 
auch einige aͤltere Schuͤtzen am Tage die Sieger 
geblieben, ſo wollte es dem Berichterſtatter doch 
ſcheinen, als ob der Tanz am Abend im Stande 
geweſen wäre, fie aus ihrer Stellung zu verdraͤn⸗ 
en. 
a Was die Haltung der Geſellſchaft im Allge⸗ 
meinen anbelangt, ſo war ſie bei aller Verſchieden⸗ 
heit der einzelnen Betheiligten wohl eine recht gute 
zu nennen und wer nicht uͤbermaͤßige Forderungen 
geftellt hatte, durfte ſich wohl am Schuſſe ſagen, 
daß ihn das Ganze recht befriedigt habe. — 

Moͤchten derartige Feſte doch immer mehr dazu 
beitragen, daß die Schranken, die Brüder von 
Brüdern trennen, nach und nach, fo weit es moͤg⸗ 
lich iſt, fallen; moͤchten aber auch die Einzelnen 
immer mehr erkennen, was noͤthig ſei, damit ſie 
fallen koͤnnen! — 

C. Sp. 


Leiſe Antwort auf die Entgegnung 
in Nro. 104. 


Wohl wußte ich, daß ich mit dem Artikel 

„Lokales“ in Nro. 103 in ein Wespenneſt ſtechen 
werde, aber daß ſelbſt der Vorſitzende des 
Vereins der Volksfreunde, Herr Gym⸗ 
naſial⸗Oirektor Lange ſich verwundet füh⸗ 
len wurde, — das habe ich nicht erwartet. Wahr: 
lich, Herr Lange, es thut mir leid um Sie! 
— Was ich mit der Bemerkung meines „Lokales“ 
wollte, wird, wenn auch nicht Ihnen, doch 
wohl jedem Andern klar geworden fein: ich wollte, 
wo moglich, den Verein der Volks⸗ 
freunde noch länger leben wiſſen, und 
‚freue mich innig, die Anzeige einer neuen Aus 
ſammenkunft deſſelben geleſen zu haben. Allerdings 
mußten Sie, Herr Lange, in meinem Auffage 
Klarheit vermiſſen, denn wer ſich verwundet 
fühlt, vor deſſen Augen wirrt der Schmerz Alles 
durcheinander. 


Aber warum wollen denn Sie verwundet 


fein? Wenn Sie meinen, ich haͤtte den Lokal⸗ 
verein, oder den Kreis: Volksverein angegriffen 
und verdächtigt, dann muͤßten doch die Vorſitzen⸗ 


Ich zweifle nicht, daß ſie 
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Ueber die Parzellen = Pacht bei dem Stadtvorwerk zu Gels. 


; Die parzellenweiſe Verpachtung der zum Stadtvorwerk Oels gehörigen Grundſtuͤcke iſt jetzt 
nach dem Commifſtonsbericht vom 15. Nov. 1847 zur Ausführuug vorbereitet. 

Viele und große Bedenken wurden gegen dieſen Plan geaͤußert. 

Das hieſige Wochenblatt enthielt darüber mehrere Artikel, wobei denn auch die Beſpannung 
der Feuerſpritze nicht unwichtig erſchien, und fo mehrere Verhaͤltniſſe, die wir hier übergehen koͤnnen, 
weil deren Loͤſung inzwiſchen gefunden wurde, unter Andern ja auch die Spritze eine eilfertigere 
Beſpannung mit Poſtpferden erreichen wird. Ein ſehr erheblicher Punkt ſoll aber hier noch zur 
Sprache kommen, das iſt: die Höhe des Pachtgeldes, und wie dabei der Bürger unfrer Stadt 
ſeine Rechnung finden kann. 

Det Commiſſionsbericht vom 15. Novbr. 1847 hat nämlich freie Concurtenz an die Spitze 
geſtellt, dabei aber auch für die der Stadt näher gelegenen Hauptabtheilungen auf Theilnehmer bins 
gedeutet, welche in der Stadt-Commune Oels ſich befinden und den Feldbau entweder zu erweitern, 
oder beſonders einzurichten beabſichtigen, dabei jedoch ſchon vorgaͤngig zu prüfen haben, 

daß es ihnen auch wirklich Vortheil bringend iſt, wenn für das beſſere Acker- oder Wieſen⸗ 
land ein Pachtgeld von jaͤhrlich 5 Thaler pro Morgen in Forderung ſteht und voraus gezahlt 
werden muß. 

Um dieſe Prüfung zu erleichtern, wollen wir zuförderft einen Ertragsanſchlag vorlegen: 

Die vorherrſchende Beſtandtheile von mildem ſandigem Lehm in Ackerkrume und Unlerlage, 
verbunden mit guter Cultur, laſſen das Ackerland als Gerſtenland Ilter Klaſſe anſprechen. 

Es wird alle drei Jahre mittlere Düngung, 8 Fuder, à 12 Ct. pro Morgen, und ſorg⸗ 
ſame Beſtellung durch Pflug und Egge voransgefegt, ’ 

Im Fruchtwechſel ſteht der Kactoffelbau oben an, ihm folgt Gerſte, dann Roggen. Dieſe 
drei Fruchtarten erſcheinen den Beduͤrfniſſen des Stadtbewohners inſofern entſprechend, als derſelbe 
gewoͤhnlich nicht Rindvieh aushaͤlt und bei Schwarzvieh und häuslichen Excrementen den Duͤnger 
bereitet, dazu Gerſten⸗ und Roggenſtroh vortheilhaft nutzen kann, aber auch drei“ bis viermal im 
Laufe des Jahres Gelegenheit hat, den Duͤnger ſofort auf den Acker zu bringen, ſo daß z. B. T zu 
Kartoffeln, $ zu Gerſte und A zu Roggen gedungen wied. 

Es gedeihen dieſe Fruchtarten dei frifher einjaͤhriger und zweijaͤhriger Duͤngung, und laͤßt 
ſich demnach der Durchſchnittsertrag pro Morgen von Kartoffeln auf 80 Schfl. (50 — 60 Sack) 
von Gerſte oder Roggen auf 9 Schfl. in Rohertrag begründet finden. 

Der Ertragsanſchlag richtet ſich hiernach und von einer Parzelle zu 3 Morgen ſtellen ſich 
die Einnahmen und Ausgaben auf Geld nach gewoͤhnlichen Preiſen gerechnet, wie folgt, zuſammen. 
1. Bei dem Kartoffelbau auf 1 Morgen. 

80 Schfl. Rohertrag 

10 : auf Saamen ab 


70 Schfl. in Einnahme, pr. Schfl. 71 Sgr. 17 tt. 15 fg. — pf. 
Hiervon ab die Beſtellungskoſten: 
a. auf Spannarbeit, 3 Furchen (Fahrten) & 20 Sgr. 
verlehnt inch. Eggen 2 rt. — fg. — pf. 
3 mal behaͤufeln, à 10 Sgr. — 
80 Schfl. Einfahren, à 6 Pf. 1 10 
b. auf Handarbeit, Transport und Einlegen des Saamens — = 15 =: — > 
Erndten von 80 Schfl. à 6 Pf. I. 10 . — . tt. 35g. — pf. 


bleibt Ueberſchuß — = — . — II tt. 10 fg — pf. 
II. Bei dem Geerſten dau auf 1 Morgen, r 1 

9 Schfl. Rohertrag 

1 Schfl. 6 Mtz. Saamen ab 


7 10 


. 
e 


auf Strohwerth wird die Hälfte des Koͤrnerectrags 
angenommen 


» pr. Schfl. 24 Sgr. gerechnet, Einnahme Y rt. 21 fg. 
Hiervon ab die Beſtellungskoſten: 
a. auf Spannarbeit 2 Furchen im Herbſt und Fruͤhjahr à 20 far. 
Einfahren der Erndte 
b. auf Handarbeit, Saͤen und Waſſerfurchen 
Erndtearbeit ꝛc. 
Dreſchen, 9 Schfl., à 3 ſgr. 


I tt. 1019. 
1 


5: 
ur 15 s 0 
— . 27:—3 ct. 27 fg. — pf. 
bleibt Ueberſchuß — 5 rt. 24 fg. — pf. 
III. Bei dem Roggendau auf 1 
9 Schfl. Rohertrag 
1 4 Mtz. Saamen ab 
7 Schfl. 12 Me. 
44 8 -auf Strohwerth zur Hälfte des Koͤrnerwerths 
=»; 4 in Einnahme, pr. Schfl. I rt. 5 fg. 14 rt. 8 fg. 9 pf. 
Hiervon ab die Beſtellungskoſten im Durchſchnitt 
wie bei der Gerſte 


3 ct. 27 fg. — pf. 
bleibt Ueberſchuß — 10 rt. 11 fg. pf. 
— 
Summa Ertrag Z5rt. 15 fg. 9 pf. 
j Als allgemeine Koften gehen hiervon ab: 
1) für 8 Fuhren Dünger, incl, Laden, Fahren, Breiten und Einlegen 
pr. Fuhre durchſchnittlich I rtl. 8 rt. 
2) auf Scheuer ⸗Miethe und Gebäude s Raum 12 
3) auf Aſſecuranz und Insgemein 1. 101. — fg. — pf. 


Es verbleiben daher als Reinertrag bei 3 Morgen 17 tt. 15 fg. 9 pf. 
und pro Morgen durchſchnittlich 5 rt. 25 fg. J pf. 


2 — 2 — 


den dieſer Vereine gegen mich aufgetreten fein, 
nicht aber Sie, da ich für das Beſtehen 
des Vereins det Volksfreunde, wie 
früher ſchon zur Erweiterung dieſes ſchoͤnen Ver⸗ 
eins gewirkt habe. Oder find Sie etwa der „Je 
mand“ (ſiehe Abſatz 1. der Entgegnung), der den 
Verein der Volksfreunde „aufgefordert“ hat, 
in dem Oelser Lokalverein aufzugehen? — Wenn 
Sie dieſer „Jemand“ ſind, wie es jetzt ſcheint, 
nun dann iſt es klar, warum grade Sie ſich 
verwundet fühlen. Aber das, Herr Lange, haͤt⸗ 
ten Sie doch dem Publikum nicht fo offen hinle⸗ 
gen ſollen, denn von einem Vorſitzenden 
verlangt man wohl mit Recht, daß er wirke für 
ein ſelbſtſtändiges Beſtehen, nicht aber 
fuͤr ein Aufgehen ſeines Vereins in einem an⸗ 
deren. Sind Sie jedoch nicht der „Jemand“, 
ſo, Sie muͤſſen ihn wiſſen, nennen Sie dieſen, 
denn meine Bemerkung kann und ſoll keinen Un⸗ 
ſchuldigen getroffen haben. 

Uebrigens, Herr Lange, enthüllen Sie der 
Oeffentlichkeit mit Ihrer „Aufforderung“ eines ge⸗ 
wiſſen „Jemand“ etwas, das ich noch nicht wußte, 
daher auch gar nicht geſagt habe. Sie 
beſtimmen dadurch ſehr gut mein unbeſtimmtes 
„man“ naher, und bezeichnen ziemlich unverkenn⸗ 
bar als eine Thatſache, als etwas ſchon Fertiges, 
was mir nur im Werke zu fein ſchien. Dank 
Ihnen, für dieſe Beſtaͤtigung meiner Be⸗ 
fuͤrchtung, wodurch ſich herausſtellt, wie um fo 
nöthiger meine warnende Bemerkung war. — So 
ſteht auch nicht in meinem Aufſatze, daß ich, 
wie Sie ſagen, dem Verein der Volksfreunde 
(das „uns“ in Zeile 14 des erſten Abſatzes der 
Entgegnung ſcheint doch die Volksfreunde zu be⸗ 
zeichnen?) ab⸗rathe zum Volke uͤberzutreten, viel⸗ 
mehr leſen Sie doch Wochendlatt Nro. 95. S. 
471. „Aufforderung“, und großgedruckt in 
Nro. 100, S. 490. grade das Gegen⸗ 
theil! — Eben, lebendige, perſönliche 
Verbindung mit uns Landbewohnern 


wunſche ich, und werde ſolche noch ferner anſtre⸗ 


ben. — Ferner ſteht auch nicht in meinem Auf⸗ 
ſatze, was Sie als Beiſpiel irriger Behaup⸗ 
tung aufgeſtellt haben, „daß der Verein der Volks⸗ 
freunde ein rein politiſcher fe’; — ein Jeder 
wird nur die Bezeichnung „der aͤcht politiſche 
Verein“ leſen. Allerdings haben Sie im Schmerze 
das wieder anders geleſen; Sie haben ſich dem» 
nach geirrt, nicht ich. Oder meinen Sie, daß 
die Behandlung von ſtaͤdtiſchen und gewerblichen 
Angelegenheiten etwas Unre ines für einen poli⸗ 
tiſchen Verein ſei? Ich denke, Beides liegt mit 
im Staatsweſen? — 

So moͤchte ich auch fragen: was verſtehen 
Sie unter Volk? wenn Sie fagen: er raͤth uns 
ab, zum Volke uͤberzutreten. Sind nur die 
Landbewohner das Volk? Gehoͤren die Volksfreunde 


oder die Oelser Bürger nicht zum Volke? — 


Klarheit, mein Herr, verlangt man in jedem 
Worte von dem, der Klarheit vermiſſen will! 
— Sie nennen unfre Zeit eine „anarchiſche“ 
Zeit. Meinen Sie wirklich, daß wir in Geſetz⸗ 
loſigkeit leben? Sie ſprachen ja erſt in der 
Anzeige vom 24. Oktober von geſetzlichen 
Mitteln. Ei, mein Herr, hier machte Sie Ihr 
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Eine gartenmäßige Beſtellung mit dem Grabeiſen und verſtaͤrkter Düngung kann übrigens 
den Rohe und Rein⸗Ertrag noch weſentlich 20 —30 pCt. ſteigern. 8 

Dergleichen Reinertraͤge zu erreichen, wird aber demjenigen weniger ſchwer fallen, der, nach 
dem allgemeinen Sprachgebrauch, das Zeug dazu hat. 

Dahin gehören: forgfältige und umſichtige Thaͤtigkeit, Bettiebskenntniß in der Perſon des 
Paͤchters und feiner Angehörigen, verbunden mit der Gelegenheit in Haus und Hof für Unterbringung 
der Feldftuͤchte und der Duͤngererzeugung, naͤchſt dem aber angemeſſene Geldmittel, nicht allein zur 
Vorausbezahlung der Pacht, ſondern auch fuͤr Saat und Beſtellung aller Art mit Einſchuß der dabei 
noͤthigen Werkzeuge. 5 

Wer dieſes Zeug nicht hat, wer dabei nicht ſelbſt Hand ans Werk legen und dadurch bei 
den berechneten Arbeiten einen Verdienſt mittelbar erreichen will: dem rathen wir zu einem ſolchen 
Pachtgeſchäft nicht, der würde nur eine Laſt ſich und dem verpachtenden Theil herbeiführen, der thut 
beſſer bei dem gewerblichen Beruf die Lebensmittel zu kaufen. — 

} So werden Viele in unferer Stadt die Rechnung machen muͤſſen. Der Landmann darf alſo 
nicht fürchten: daß ihm Oels vermöge der einzelnen Benutzung von 770 Morgen Ackerland und 200 
Morgen Wieſen keinen Markt darbieten wird; denn follte auch der Rohertrag im Ackerbau auf das 
Doppelte fteigen, was find 2000 Scheffel Roggen auf den Unterhalt von 6000 Menſchen? — Wit 
uͤberlaſſen die Antwort dem Kleinglaͤubigen ſelbſt. 

Wir richten nur noch an die treuen Mitbürger die freundliche Bitte: 

unfere Anſichten zu prüfen und wohlmeinend aufzunehmen. — 


10 Riylr. Belohnung. 


Während meiner Abweſenheit ſind mir aus der Dachſtube des Färbermeiſters 

Zink' ſchen Hauſes hierſelbſt, folgende Gegenſtände geſtohlen 1 3 b 

1 blautuchner Offizier-Ueberrock mit ſchwarzem Sammetkragen und weißem Vorſtoß; 

1 page Bögl Flauſchrock; > 

1 Paar Königliche Dienſt-Reithoſen, mit roher Lei — 
8 a a einwand gefuttert, Leder -Beſatz, vorher 


Zte Eskadr. 


2 Paar Königliche Leinwandhoſen, ebenſo geſtempelt, als die Reithofen. 

2 Paar hellbraune Livrée⸗Sammethoſen, unten zum Binden, für Stulpſtiefeln. 

1 Paar ſchwarze Livree-Sammethoſen, desgleichen zu Stulpftiefeln. 

1 Paar graue Tuch-Uniformshoſen, mit Leinwand gefuttert und rother Kante. 

2 Paar graue Bourquink-Uniformshoſen, ungefuttert, mit rother Kante. 

1 Feder-Deckbett mit weiß-blau klein quarirtem Leinwand⸗-Ueberzug. 

. 83 . e ee 

n grober, weißer Leinwand. — i : i 

fen, wie das Betttuch ſind roth gezeichnet: Pr eee, nt 

1 brauner, engliſcher Sattel mit gepolſterten Sattelblättern, ſtählernen Gelenkbügeln und 
3 weißen Gürten. 

1 brauner, 7 Neitzaum, mit ſtählerner, runder Kandare, wie Trenſe. (Das Le- 
derzeug iſt rund gearbeitet und die Schnallen mit Leder überzogen.) 

1 Futterſack von grauem Drillig, breitem Format und gezeichnet: Freiherr von Seherr⸗ 
Thoß, Lieutn. im Aften Cuiraſſ.-Regmt. 

art Wer mir zur Zurück - Erlangung genannter Gegenſtände behülflich iſt und den 

Thäter mir nennt, zwar ſo, daß ich denſelben gerichtlich belangen kann, erhält obige 

Belohnung. Oels, den 4. November 1848. 


Freiherr von Seherr⸗Thoß, 


Lieutn. im 1ſten Cuiraſſ.⸗Regmt. 


W. K. 


Im Verlage der Buchdruckerei des J. Hoff in Namslau i i ü 
den billigen Preis von 1 Sgr. 8 Gommiſſton bei A. Ludwig u Oel 15 Sr: Petr „Ir 
Feldpolizei - Ordunng 
für alle Landestheile, in denen das Allgemeine Landrecht Geſetzkraft 


hat, mit Ausſchluß der Kreiſe Rees und Duisburg. Vom 1. Novem⸗ 
ber 1847. 


Bei demſelben iſt ferner in Commiſſion fuͤr 2 Sgr. zu haben: 


Die Karto Feen 
und die Vorſichtsmaaßregeln bei deren Anbau mit Rückſicht auf die krank⸗ 
haften Zuſtände in dem Jahrgang 1847. Wehlmeinende Keußerung eines 
Schleſiers an feine ackerbautreibenden Landsleute beim Beginn der Früh⸗ 
jahrsſaat 1848. Der Erlös iſt zu einem wohlthätigen Zwecke beſtimmt. 


Elbinger Bruͤcken in ſchoͤner Qualitaͤt empfing und empfiehlt 
Julius Gundelach am Ringe. 


Das begonnene Winterhalbjahr veranlaßt mich wiederum, Denen, welche in 
der franzoͤſiſchen Sprache Unterricht zu nehmen wuͤnſchen, wie auch Solchen, 
welche ſich auf den Beſuch des Gymnaſiums vorbereiten wollen, zu Ertheilung 
von Privatſtunden mich zu erbieten. Purmann. 

Einige Penſionaͤre koͤnnen gegen maͤßige Penſion in einer achtbaren Familie 
bald placirt werden; wo, ſagt die Expedition dieſes Blattes. 


Schmerz gewiß wieder unklar! — Auch ſpre⸗ 
chen Sie im 3. und 4. Abſatze Ihrer Entgegnung 
immer von Zwietracht in der Stadt, 
und von Eintrachtſtiften. Man wird auch daraus 
nicht recht klar, wenn man nicht in den gegebnen 
Andeutungen wieder ein gewiſſes Geſtaͤndniß ers 
blicken will, namlich von vorhandener Zwietracht. 
Vertritt aber der Verein der Volksfteunde eine 
der politiſchen Partheien des Staates, ſo meinen 
Sie doch nicht, Partheien waͤren die Schoͤ⸗ 
pfer von Zwietracht? (Darüber: Wochenblatt 
Neo, 96.) Ein ſelbſtſtaͤndiges Fortbeſtehen des Ver⸗ 
eins der Volksfreunde habe ich angeſtrebt, aber 
nicht den Ruhm (8) Zwietracht zu ſtiften, und ganz 
gewiß wird ſolches Fortbeſtehen der Volksfreunde 
nicht verderbliche Folgen haben, ſo lange 
dieſer Verein in den Graͤnzen einer Parthei bleibt, 
und nicht in die Bahn einer Faktion tritt. 

Alſo, Sie ſehen, Herr Lange, Sie ver⸗ 
wickeln ſich nur noch mehr durch Ihre Entgegnung, 
die, weil öffentlich gegeben, nun auch oͤffent⸗ 
lich erwidert wird, wobei dann aber nicht gut 
umgangen werden kann, wenn Sie im Schmerze 
zuviel enthuͤllten. So enthüllt Ihe Schmerz 
auch unwillkuͤrlich der Oeffentlichkeit, und nament⸗ 
lich uns Landbewohnern, wie Sie es eigent⸗ 
lich mit der Einheit zwiſchen Stadt und Land 
Sie ſagen: „es liegt im hoͤchſten Inter: 
eſſe unferer Stadt, ſich mit dem Landvolke zu 
verbinden.“ Es iſt aber egoiſtiſch, in einer Ver⸗ 
bindung nur ſein Intereſſe ſuchen zu wollen; das 
wird die Stadt — nicht wollen, das will 
auch nicht das Landvolk. Einheit hat gleiche 
Intereſſen, und unſrer Zeit nach ſolche Inter⸗ 
eſſen, die überhaupt jeden Staatsbürger ange⸗ 
hen. Ich bin überzeugt, daß die Landleute Ihe 
ten Satz mißtrauiſch aufnehmen. Haͤtten Sie ge⸗ 
ſagt, daß es im allgemeinen Intereſſe liege, 
Stadt und Land zu verbinden, dann ſtimmten 
Das wollen Sie aber nicht, denn Sie 
ſtoßen mich, weil ich Landbewohner bin, 
ja zuruͤck, ſagen: ich miſche mich in eine Sache, 
die mich nichts angeht! O, mein Herr, 
wenn ſich der Landbewohner nicht kuͤmmern ſoll 
um den Staͤdter, noch dazu, wenn es ans Sins 
heitsſtiften mit dem Lande geht — 
wo bleibt da Ihre Einheit? — Ich weiß 
ſchon, ich ſoll mich nicht miſchen in die Art 
und Weite, wie Sie Einheit ſtiften wollen 
in der Stadt. Aber, mein Herr! bedenken 
Sie doch, wenn Einheit ſein ſoll zwi ſchen 
Stadt und Land, wenn die bisherige Schei⸗ 
de wand niedergeriſſen fein ſoll, dann müßte 
es Sie ja erfreuen, wenn ſich ein Landbewoh⸗ 
ner einſtellt auch ſelbſt bei dem ſtaͤd tiſchen 
Einheitsfeſte. Ich habe leider hierbei Ihnen nur 
den Schmerz bereiten muͤſſen, nicht ganz in Ihre 
Att und Weiſe des Einheitſtiftens, nämlich durch 
Aufgehen der Volksfreunde, einſtim⸗ 
men zu koͤnnen. Nun, wenn auch Sie ſich da⸗ 
durch verwundet fühlen, vielleicht iſt Ihr Verein 
mir deshalb grade nickt abhold. Kurz und 
gut, Herr Lange, mit Ihrer Einheit ſieht's 
windig aus. Wir Landbewohner wollen eine andre 
Einheit: die vernuͤnftige, lebendigen, ja per ſoͤn⸗ 
lichen Zufammenwitkens, nicht aber allein die 


meinen. 


wir ein. 
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Verbesserte Rheumatismus-Ableiter 


a Stück mit Gebrauchs- Anweisung 10 Sgr., 
stärkere 15 Sgr., I Rihir. und 3 Rinhitr. 


gegen leichte, erst entstandene Uebel, z. B. Zahnweh, wendet man die 
Sorte zu 10 Sgr. an; bei älteren, eingewurzelten, hartnäckigen schweren 
Uebeln bedient man sich eines der stärkeren Exemplare. Bie Sorte 
a3 Rthlr., elastisch und in Gürtelform, haben wir 
auf den Wunsch mehrerer Herren Aerzte gegen 
Gicht in den Ellenbogen, Lendenweh, Knie- und 
Fussgicht etc. anfertigen lassen; sie umgürten, ohne in der Bewe- 
gung des Gelenkes zu genieren, den leidenden Theil genau und können 
so ihre Wirkung um desto unfehlbarer äussern. \ - 
Die beste Bürgschaft für die zweckentsprechende Wirkung dies 
ser verbesserten Bheumatismus-Ableiter, welche in 
neuerer Zeit nach gepfuscht und zu billigeren Preisen ausge- 
boten worden, sind Wohl die attestirten Erfahrungen von mehr denn 
sechzig renommirten pract. Aerzten. 
Für Oels und die Umgegend ist die alleinige Ni N J 
Herrn Kaufmann Brets C h peider. ae An 


BWilhelm Mayer et Comp. in Bresiau, 
Alleinige Fabrik der verbesserten Rheumatismus - Ableiter. 4 


An Herrn H. Frankenheim, Wohlgeboren in Bleicherode bei Nordhauſen. 
Harmuthſachſen bei Waldkappeln in Curheſſen, den 20. Mai 1848. 
Saga ; Lieber Freund! 
ielen Dank bin ich Dir fhuldig, daß Du fo guͤtig warſt, mir die R 5 
tismus⸗Ableiter von den Herren Wilh. Mayer und 6 o mp. e Mei 
gen; ich werde Dein Conto creditiren. ; - 
Wegen der Geſichtsroſe hatte ich den zu 10 Sgr. ; 

. gebraucht, nach Verl 
von 14 Tagen war das Uebel Gottlob gaͤnzlich gehoben; den zu ae ar 
meine Mutter Dada und z feit der Zeit von Kraͤmpfen befreit, wo fie ſchon ſeit 
einer geraumen Reihe von Jahren die fuͤrchterli i 
jetzt ift das Uebel noch mich drdgekehrt. . nn 

Da in hieſiger Gegend von dieſer ruͤhmlichen Empfindung no icht 
iſt, ſo überfende gefälligft meinem Bruder A. B. Rothf r e ee 
ER > Ey derſelbe en ee in die hier geleſenen Zeitungen inſeriren laſfen; 
i nahme damit zu treffen, fo wird er ſich ſelbſt an di 5 i 4 
eee e ; ch ſelbſt e Herren Wilh. Mayer 
Schon vor vielen Jahren haͤtte ich von dieſen Rheumatis i { 

u vor | mus⸗Ableitern hör 
muͤſſen, fo hätte ich vieles Geld erſpart, und waͤre, was noch das Beſte it Di 
a 5 8 Art befreit worden; dieſen Herren Mayer und Co mp 
iſt man wirklich vielen Dank ſchuldig, daß fie fo viel dazu beit idenden 
Wehe ben ’ zu beitragen, 25 leidenden 

Moͤge doch kein an aͤhnlicher Krankheit Leidender dieſe A 

icher i usgabe 5 

der Gebrauch der Amulets ja mit keinerlei Beſchwerde verbunden 15 0 1 5 
keiner Beziehung Nachtheil bereiten kann, ſo moͤgen dieſelben zu recht zahlreichen Ver— 
ſuchen empfohlen ſein, — was ich dazu beitragen kann, ſoll gewiß geſchehen. 

Nun, lieber Freund, noch einmal meinen herzlichen Dank für die gefaͤllige 
Beſorgung; zu jedem Gegendienſt iſt zu jeder Zeit gern bereit 

N Dein Freund 
S. B. Rothschild. 


a — “—ębddĩ̃ ———ᷣ — — — 
Unterzeichnetes Hütten⸗Amt empfiehlt feine beſtändigen? äthe i 
Staab ⸗Eiſen aller Gattungen. Auch werden dergleichen G 
ſtellungen und namentlich auf allerlei Eiſen⸗Gußwaaren, als: Ofen: und 
Pfalz⸗Platten, Bau⸗ und Maſchinen⸗Guß, Heiz⸗ und Koch⸗Oefen ꝛc. laut 
Zeichnung oder Modell, aufs prompteſte und billigſte effektuirt i 
Krogullno (bei Namslau), im Oktober 1848. f 


Das Herzogl. Eugen von Württenb. Hütten: Amt, 


HGerſten Malz, beſte Sorte, 
im letzten Frühjahr gemälzt, iſt bei mir der Scheffel für 1 Uthlr. 10 Sgr. 
zu haben. E. A. F. Döring in Oels. 


kalt verſtandesgemaͤße eines Organismus, einer nur 
ſaͤchlichen Vereins⸗Verkettung. Dann erſt ift Ein⸗ 
heit zwiſchen Stadt und Land, wenn auch der 
Landbewohner kommen darf in die Stadt, dort 
Mitglied ſein darf, dort uͤber Alles mitreden darf, 
und ihm nicht geſagt wird: „Das geht Did) nichts 
an! Miſche Dich nicht ein bei uns Staͤdtern!“ — 
Das iſt der engherzigſte Lokalgeiſt! — Herr Lange, 
ich fürchte, Sie haben uns Landbewohnern, nicht 
nur mich, vor den Kopf geſtoßen, mit ſolcher 
Bloßgebung Ihrer Einheits-Theorie! — 

Nun ſchließlich zu den, mit ſchuldgegebenen 
Suͤnden. Einen Lokalverein, dem ich zweimal: 
„Glück auf!“ wuͤnſche, kann ich nicht ver⸗ 
daͤchtigt oder angegriffen haben, und vom Kreis- 
Volksvereine habe ich nur einen Paragraph ſeiner 
Statuten angefuͤhrt, der, abgeſehen vom ruſtika⸗ 
len Zwecke, ein politiſches Bewußtſein 
des Landmanns hoͤchſt erfreulich dokumentirt. 
Dieſes Schreien, Herr Lange, von Angreifen, 
Verdaͤchtigen, von Anarchie und Zwietrachtſaͤen ift 
daher nichts, als der Wehruf Ihres Schmerzes. 
Beruhigen Sie ſich! Ich konnte nicht wiſſen, daß 
Sie mein weitläufiges „man“ fo tief ergreifen 
wuͤrde. — Die Widerſpruͤche in meinem Aufſatze, 
von denen Sie fabeln, haben Sie mir gar nicht 
nachgewieſen; allerdings, es haͤtte Ruhe des Ge⸗ 
muͤths verlangt. Endlich: ob ich ein Freund des 
Volkes bin, oder nur ſein will, mache ich 
gar nicht von Ihrem Urtheil abhängig, das ger 
hoͤrt vor ein groͤßeres Forum; — weil ich 


aber in der That ein Freund des Volkes ſein, 


daher meine Zeit lieber dem Volkswohle, als Ih⸗ 
nen widmen will, haben Sie die Güte kuͤnftig 


privatim zu ſeufzen! — — 
K. Bitterling. 


Achrenlefe. 
(Mar von Klinger.) 


Wie leicht Fürften zum Ruhme der Groß⸗ 
mu th gelangen, beweiſen die einfaͤltigen Lobſpruͤche, 
die man ihnen über die Errichtung der Invaliden⸗ 
haͤuſer gemacht. Ludwig XIV. (König von Frank⸗ 
reich) ließ ſich nicht wenig daruͤder loben; das iſt 
nun ganz naturlich, aber daß er Lobredner dafuͤr 
fand, das iſt weniger naturlich. Als wenn viele 
Menſchlichkeit dazu gehörte, für Leute zu ſorgen, 
die mehr für uns gethan haben, als fie für Vater 
und Mutter und für ſich ſelbſt gethan hätten, naͤm⸗ 
lich ſich krumm, lahm, gliederlos ſchießen zu laſ⸗ 
fen, und auch ohnedieß ein Leben zu führen, das 
oft zum Vorſchmack der Hoͤlle dienen kann. — 


Der Regent, welcher vorzuͤglich nach der 
Liebe ſeines Volks ſtrebt, der Beweggrund ſei nun, 
welcher es wolle, — erwirbt ſelten, was er ſucht. 
Der Zweck, den er ſich als Regent feſt aufſtellen 
ſoll, ſchwebt dann ohnedem, von truͤgeriſchem Schein 
umleuchtet, vor ſeinen Augen. Darum muß er 
vorzuͤglich nach Achtung ſtreben; und da ſich 
dieſe nur durch ſtrenge Erfüllung der Pflicht 
erwirbt, deren Wickung jeder ſieht, fuͤhlt, und 
faßt, ſo bleibt auch die Liebe gewiß nicht aus. Bei 
den Hofleuten und Staatsbeamten muß ſich noch 
Furcht in die Achtung miſchen; denn ihrer Liebe 
und Zuneigung muß der Fürft ganz entbehren koͤn⸗ 
nen, wenn es ihm ſo ernſthaft, wie ich meine, 
um die Liebe ſeines Volks zu thun iſt. Viel⸗ 
leicht iſt dieſe Maxime fuͤr alle Befehlende von 
Nutzen. — f 
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Die Jahresfeier des Nele Baer der Guſtav-Adolph⸗ 
tiftung 
findet nicht Sonntag, den 5, ſondern Mittwoch, den 15. November, ſtatt. 
Thielmann,. 


” en nn 
Zum Kürmiß⸗Feſte, 
Donnerstag, den 9. November 1848, ladet ergebenſt ein 
22 s Kalotſchte in Spalib. 
Anzeige. 
Einem geehrten Publikum empfehle ich mich mit ächter Parfümerie⸗ 
und Toiletten⸗Seife, Eau de Cologne, Transparent⸗, Windſor⸗, Palms, 
Violett⸗, Jeſſamina⸗, Kokusnuß⸗Oel⸗Soda⸗ Seife, Roſen⸗ und auch wohl⸗ 
riechender Sodaſeife, Genueſer Mandelſeife, Kampherſeife zur Stärkung 
der Haut, aromatiſche Schwefelſeife zur Reinigung der Haut, runden Ku⸗ 
geln, Berliner Naſirſeife, Näucherpulver, Näucherkerzen, Pomade, Klet⸗ 
tenöl, Makaſſaröl, echtes aromatiſches Kräuteröl, verſchiedener Flacons 
Hoffmannstropfen, Wachspomade in allen Couleuren; gereinigtes Glau⸗ 
berſalz, das preuß. Pfund 2 Sgr., Bitterſalz, das preuß. Pfund 3 
Sgr., Schwefeläther, Eſſigäther, Salmiakſpiritus zu 2 Loth, Karajömoos 
und überzogenen Stangen-Kalmus. 
Alle dieſe Waaren ſind zu den möglichſt billigſten Preiſen zu ha⸗ 
e H. Perschauer in Sets. 
„Der jüngere ökonomiſche Verein zu Oels“ 
wird ſeine nächſte Verſammlung am 12. November d. J., Mittag Punkt 
2 Uhr, im Gaſthofe zum goldnen Adler in Oels, abhalten. 
Der Vorſt-tand. 
Auf meine frühere Anzeige in Nro. 40 des Intelligenzblattes Bezug nehmend, 
erlaube ich mir hiermit nochmals anzuzeigen, daß ich jetzt ebenfalls von Seiten der 
Königl. Hochloͤbl. Regierung zu Breslau die Genehmigung zur Gründung einer Filial- 
Leihbibliothek erhalten und bitte demnaͤchſt um gefaͤllige Benutzung derſelben. 
Bernſtadt, den 6. November 1848. . # 


Theodor Hoffmann. Buchbinder. 


ben bei 


So eben hat die Preſſe verlaſſen 


und iſt in Commiſſion bei A. Ludwig in Oels zu haben: 


Der Clairvoyant. 


Geſchichte eines prophetiſchen ſomnambulen Knaben in Oelſe 
bei Striegau (Provinz Schleſien in Preußen). Ein Beitrag 
zur Geſchichte des pſychiſchen (geiſtigen) Magnetismus. 
Herausgegeben von JV. BWideck. 

Schweidnitz, im Selbſtverlage des Herausgebers (Ring Nro. 209.) 

Das genannte höchſt intereſſante Werk, welches die wichtigſten Auf- 
ſchlüſſe über das Jenſeits, über die geiſtige und irdiſche Zukunft des Menſchen 
giebt, enthält in koſtbarer äußerer Kusſtattung und gediegenem Inhalt in gr. 
8. die Stärke von 20 Druckbogen, zu dem Preiſe von 1 Athlr. 9 Sgr. (ü Bo⸗ 
gen 13 Sgr.), und wir können nicht umhin, die ſeltene Erſcheinung deſſelben 
jedem Renner und Freunde der Literatur angelegentlichſt zu empfehlen. 


— ———— — — — gti 
Marktpreiſe der Staͤdte Oels, Bernſtadt und Wartenberg 
vom 4. November 1848. 
Oels. Weizen. ]oggen [Gerſte.] Erbſen. |parer. Kartofl.] Deu. Stroh. 


Breuß. Maaßf der Scheffel der Scheffel der Scheffel] der Scheſſel der Scheſſel [der Scheffel der Centner das Schock 
und Gewicht rthlr. ſgr. pf. Irthlr.ſgr. pf. rthlr. gr. pf. Jrthlr. ſgr. pf. Irthlr.ſgr. pf. rthlr. gr. pf. Irthlr. ſgr. pf. Irlt. [gr. pf. 
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